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Die „Gemeine Rispe“ 
ist in den letzten Jahren 
landesweit im Vormarsch 
und führt vielfach zu 
einer Verfilzung der 
Grasnarbe. Außerdem 
hat sie einen geringen 
Futterwert. Bei stärkerer 
Ausbreitung lässt sie 
sich nur noch schwer 
bekämpfen.

dipl.-hlfl-ing. josef galler 

Neben Auswinterungsschä-
den durch Schneeschimmel, 
Mäusebefall etc. sowie me-
chanischen Narbenverletzun-
gen sind wiederholter Rasier-
schnitt (schwächt den Wie-
deraustrieb) und oberflächige 
Bodenverdichtungen (Befah-
ren bei nassen Bodenverhält-
nissen) eine Ursache für deren 
stärkere Ausbreitung. 
In den Gunstlagen des Voral-
penraumes ist auch der Stick-
stoffmangel eine Hauptursa-
che für die massive Ausbrei-
tung der Gemeinen Rispe.

Nährstoffmangel in 
Gunstlagen

Eine GVE (Basis: 70 % Milch-
kuh- und 30 % Jungviehan-
teil) scheidet bei 8.000 kg 
Milchleistung jährlich etwa 
70 kg Stickstoff (N) aus. Bei 
2 GVE/ha (ÖPUL-Grenze) 
sind dies max. 140 kg N/
ha. Berücksichtigt man noch 
die N-Bindung durch Legu-
minosen von etwa 30 kg N/
ha bei üblichen 8 bis 10 % 
Kleeanteil im Bestand so-
wie die Stickstoffnachliefe-
rung aus dem Humuspool 
des Bodens mit 30 kg N, so 
ergeben sich bei einer Milch-
leistung von 8.000 kg etwa  
200 kg N/ha, was max. für 
eine bedarfsgerechte Dün-

gung einer Knaulgraswiese 
mit vier Nutzungen reicht. 
Der Düngerbedarf einer Fünf-
Schnitt-Wiese in Gunstlagen 
liegt hingegen mindestens bei 
250 kg N/ha und höher.  
Zur Förderung eines star-
ken Grasgerüstes mit mindes-
tens 60 bis 70 % Gräseranteil 
im Bestand benötigen Mehr-
schnittwiesen zu jedem Auf-
wuchs mindestens 50 kg N 
(entspricht ca. 30 m³ Rinder-
gülle 1:1 verdünnt). 

Anzeichen von  
Stickstoff-Mangel

Sobald Düngung und Nut-
zung nicht mehr im Einklang 
stehen, verhungern mit der 
Zeit die wertvollen Gräser wie 
das Deutsche Weidelgras, das 
Knaulgras, Timothe etc. und 
es entstehen Lücken, die von 
Kräutern oder der Gemeinen 
Rispe besiedelt werden. Dies 
ist vor allem dann der Fall, 
wenn gleichzeitig die Wiesen-
rispe als wichtigstes Untergras 
fehlt. 

Erstes Anzeichen von N-Man-
gel ist ein Rückgang des Roh-
proteingehaltes im Futter. 
Wenn trotz zeitgerechter Nut-
zung (ca. 22 bis 26 % Rohfaser 
im Futter) der Rohproteinge-
halt unter 15 % abfällt, dann 
handelt es sich um einen N-
Mangel. In weiterer Folge geht 
bei N-Mangel der Gräseranteil 
zurück, da Gräser N-bedürftig 
sind. Letztlich geht dann auch 
der Mengenertrag zurück. 
Grundsätzlich steigert der 
Stickstoff immer zuerst den 
Mengenertrag und erst dann 
steigt der Rohproteingehalt im 
Futter, ähnlich wie bei der Ge-
treidequalitätsdüngung.

Gemeine Rispe verdrängt 
Wiesenrispe 

Die Gemeine Rispe ist grund-
sätzlich ein Lückenfüller. Ge-
ringe Anteile sind auch kein 
Problem. Leider hat ihr An-
teil in den letzten Jahrzehn-
ten vorrangig durch das „Aus-
hungern“ der wertvollen Grä-
ser stark zugenommen. Sobald 

die Gemeine Rispe einmal Fuß 
gefasst hat, ist dieses Ungras 
kaum noch zu bremsen. Ab ei-
nem Anteil von etwa  20 % ist 
die Gemeine Rispe nur mehr 
durch eine Neuansaat zu stop-
pen. Eine nachträglich bessere 
Düngung hilft kaum noch, da 
die Nährstoffe dann vorrangig 
dem neuen Aggressor zugute-
kommen. 
Die Verbreitung der Gemeinen 
Rispe erfolgt durch das enor-
me Samenpotenzial, welches 
sich Jahr für Jahr zunehmend 
im Boden ansammelt. Dazu 
kommt, dass bei Lücken im 
Bestand die Gemeine Rispe 
rasch ankeimt und einen dich-
ten Bodenfilz bildet. Dadurch 
kann sich die rasenbildende 
Wiesenrispe als wichtigstes 
Untergras kaum noch durch-
setzen. 
Die Wiesenrispe benötigt fast 
die doppelte Zeitspanne zwi-
schen Saat und Auflaufen wie 
andere Gräser. Ferner hat sie 
eine geringere Kampfkraft. Da-
durch setzt sich verstärkt das 
Deutsche Weidelgras (Engli-

ein aggressiver Lückenfüller

Gemeine Rispe im Vormarsch

Wenn die „Gemeine Rispe“ einmal Fuß gefasst hat, ist dieses Ungras kaum noch zu bremsen. Eine nachträglich 
bessere Düngung hilft nur mehr wenig, da die Nährstoffe dann vorrangig dem neuen Aggressor zugutekommen. Im 
zweiten Aufwuchs macht die Gemeine Rispe keinen Ertrag mehr und vertrocknet meist.� Foto: Galler
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Pfl anze ng e s e ll s chaf te n u n d S tick s to ffb e darf 
Gesellschaften	E rträge in dt	S chnittanzahl	 Düngebedarf in kg N	 N-Düngung/pro Schnitt in kg
Glatt- und Goldhaferwiese	 65 bis 85	 drei	 120	 50/40/30
Fuchsschwanzwiese	 70 bis 90	 vier	 160	 50/40/40/30
Knaulgras-Kräuterwiese	 80 bis 100	 vier	 200	 60/50/50/40
Intensive Knaulgraswiese	 90 bis 120	 fünf	 250	 60/50/50/50/40
Weidelgraswiese	 100 bis 130	 fünf	 300	 80/60/60/50/50

Beachte: Im Betriebsdurchschnitt dürfen bezogen auf alle düngungswürdigen Flächen je Hektar landwirtschaftlicher 
Nutzfläche nur 148 kg N feldfallend gedüngt werden, was 170 kg stallfallend entspricht. Aus Wirtschafts- und 
Mineraldünger dürfen gemeinsam max. 210 kg N/ha feldfallend (gilt in Österreich aufgrund des WRG 1990) gedüngt 
werden. Eine gewisse Abhilfe ist durch eine „Abgestufte Bewirtschaftungsintensität“ möglich.

sches Raygras) durch, das wie-
derum sehr stickstoffbedürftig 
ist.
Mit einfacher Übersaat hat die 
Wiesenrispe kaum eine Chan-
ce, sich wieder im Bestand zu 
etablieren. 

Möglichkeiten zur 
Sanierung: 1. Weide

Eine regelmäßige Beweidung 
(Mähweide) kann, sofern 
dies möglich ist, die Gemei-
ne Rispe in Schach halten, 
da sie beim „Grasen“ immer 
wieder herausgerissen wird 
und dann vertrocknet. Auf ei-
ner Dauerweide gibt es daher 
kaum Probleme mit der Ge-
meinen Rispe. 
Ein Problem macht dieser ag-
ressive Lückenfüller hinge-
gen bei reiner Schnittnutzung 
und mangelnder Düngung. 
Hier brennt ab dem zweiten 
Aufwuchs die Gemeine Rispe 
aufgrund der flachen Wurzeln 
leicht aus und macht keinen 
Ertrag mehr.

2. Striegeln mit  
anschließender Übersaat

Bei mäßigen Anteilen von 10 
bis 20 % kann nach erfolgtem 
Rasierschnitt und mechani-
schem Striegeln mit entspre-
chenden Zinken (Durchmes-
ser von 8, 10 bis sogar 12 mm) 
eine weitgehende Entfilzung 
der Grasnarbe erreicht werden. 
Dabei muss der Boden solange 
gestriegelt werden, bis mind. 
50 % der Fläche lückig bzw. er-
dig sind, um ein ausreichendes 
Saatbeet für die Nachsaat zu 
schaffen. Anschließend muss 
der Rasenfilz zusammenge-
recht und abtransoprtiert wer-

den, bevor die Nachsaat erfol-
gen kann. 
Wichtig ist ein Anwalzen des 
Saatgutes mittels einer Profil-
walze (Güttler, Cambridge). 
Dadurch wird der Boden-
schluss gewährleistet, das 
Saatgut leicht angedrückt und 
vor Austrocknung geschützt. 
Die Profilwalze sorgt auch da-
für, dass Luft in den Boden ein-
dringen und das CO2 aus dem 
Boden entweichen kann.
Wichtig ist auch ein früher 
Schröpfschnitt, damit die 
neu aufgegangene Einsaat ge-
nügend Licht bekommt und 
gleichzeitig ankeimende Un-
kräuter unterdrückt werden.
Arbeitsfolge: Rasierschnitt → 
wiederholtes Striegeln → Ent-
fernen des Filzes → Nachsaat 
→ Walzen → Schröpfschnitt
Bei stärkerem Befall (über 20 %) 
bringt die Striegelmethode 
meist aufgrund des hohen Sa-
menpotenzials im Boden kei-
nen nachhaltigen Erfolg mehr. 

3. Umkehrrotoregge 
(Klingenrotor)

Bei einem stärkeren Befall 
(über 20 %) reicht aufgrund 
des hohen Samenpotenzi-
als im Boden das Entfilzen 
allein durch Striegeln nicht 
mehr aus. Hier kann die flach 
arbeitende Umkehrrotoreg-
ge (auch Pflug des Grünlan-
des genannt) eine Alternative 
sein, da sie das Samenpoten-
zial vergräbt. Beim Einsatz der 
Umkehrrotoregge (arbeitet ge-
gen die Fahrtrichtung) wird 
nur die oberste Humusschicht 
(6 bis 10 cm tief) bearbeitet 
und keine tote Erde vom Un-
terboden nach oben gebracht. 
Der Boden darf jedoch nicht 
zu steinig sein. 
Die S-förmigen Werkzeuge ar-
beiten wie ein Vertikutierer, 
wodurch im Vergleich zum 
Pflug oder zur Ackerfräse kei-
ne Gefahr einer Pflugsohlen-
bildung besteht. Die Arbeits-

leistung ist etwas höher und 
das Saatbeet wird gleichmäßig 
und feinkrümelig. 
Im Vergleich zum Einsatz ei-
ner „Kreiselegge“ wird bei der 
Umkehrrotoregge das enor-
me Samenpotenzial der Ge-
meinen Rispe und damit der 
Unkrautdruck nach unten ge-
bracht bzw. vergraben. 
Anschließend können auch 
leichte Bodenunebenheiten 
wieder eingeebnet werden. 
Durch das feinkrümelige Saat-
beet haben auch konkurrenz-
schwächere Gräser wie die 
Wiesenrispe oder das Timo-
the eine Chance sich im neu-
en Bestand zu etablieren. Fer-
ner erfolgt auch eine gewisse 
Stickstoffnachlieferung aus 
dem Dauerhumus, wodurch 
die N-Bilanz verbessert wird. 
Bewährt haben sich Nach-
saatmischungen mit konkur-
renzstarken Leitgräsern wie 
Weidelgras, Knaulgras oder 
in feuchten Lagen auch der 

Nachsaatstriegel: Der Boden muss so lange gestriegelt werden, bis 
50 % der Fläche lückig sind. Die herausgestriegelte Rispe wird abtrans-
portiert, erst dann kann nachgesät werden. Eine Übersaat alleine hat bei 
stärkerem Ripsenausbreiten (über 20 %) kaum noch Wirkung.� Foto: Galler

die Umkehrrotoregge ar-
beitet nur in der obersten Humus-
schicht und bringt dadurch keine 
tote Erde (Steine) nach oben.

G e m e in e Ri s pe
Ursachen für ein vermehrtes
Wachstum der Gemeinen Rispe
Auswinterungsschäden
Trockenschäden
Bodenverdichtung
Narbenverletzungen
Rasierschnitt
schwaches Grasgerüst
infolge von N-Mangel
Stickstoffmangel
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Wiesenfuchsschwanz. Eben-
so können auch Dauerwie-
senmischungen bei einer 
Neuansaat verwendet wer-
den.

Arbeitsfolge: Sobald der Bo-
den abgetrocknet ist, erfolgt 
ein tiefer Rasierschnitt, da-
mit nicht zu viel Grünmasse 
eingearbeitet wird und den 
späteren Bodenschluss ge-
fährdet. Dann kann der Bo-
den bearbeitet und eingesät 
werden. Bei sehr starkem 
Rispenbefall hat es sich be-
währt, vor dem Einsatz der 
Umkehrrotoregge noch 0,8 
l Roundup Ultra/ha auszu-
bringen. Die Nachsaat erfolgt 
dann einige Tage später. Da-
durch können noch oben auf-
liegende grüne Rispenteile 
bekämpft werden.

Wiesenrispe braucht 
Vorsprung

Es hat sich auch bewährt, 
zuerst nur die konkurrenz-
schwache Wiesenrispe und 
zehn bis 14 Tage später die 
restliche Mischung einzu-
säen. Wichtig ist ein nach-
folgender Einsatz einer Pro-
fi lwalze, damit der Boden 
bzw. das Saatgut angedrückt 
wird. Erforderlich ist ein 

Traktor mit etwa 90 bis 120 
PS, wobei eine Arbeitsge-
schwindigkeit von 3 bis max. 
5 km/h möglich ist.

Vorteile Umkehrrotoregge:
■ Bearbeitung nur der obers-
ten Bodenschicht
■ Vergraben der Unkrautsa-
men 
■ Gleichmäßiges und nicht 
zu feinkrümeliges Saatbeet
■ Kein Verschmieren des Un-
terbodens
■ Stickstoffnachlieferung aus 
dem Dauerhumus
■ Optimaler Aufgang des 
Saatgutes

■ Wenig Konkurrenzdruck 
der Altnarbe
■ Auch die Wiesenrispe hat 
eine Chance

Merke:
Der Einsatz einer Umkehrro-
toregge (Klingenrotor) ist bei 
einem Geißfuß- oder Que-
ckenbesatz (ausläufertrei-
bend) ohne vorhergehende 
Unkrautbekämpfung nicht 
empfehlenswert. Auch bei 
starkem Ampferbesatz (insbe-
sondere bei alten Wurzelstö-
cken) ist eine vorhergehende 
chemische Bekämpfung not-
wendig.

4. Neuansaat mittels 
Pfl ug oder Ackerfräse

Auf ackerfähigen Standorten 
ist auch ein seichter Umbruch 
mittels Pfl ug oder der Einsatz 
einer Ackerfräse möglich. Die 
klassische Grünlanderneue-
rung mittels Pfl ug wird bevor-
zugt auf Wechselwiesen prak-
tiziert, wo eine mind. 20 bis 
25 cm tiefe belebte Bodenkru-
me vorhanden ist.
Auf alten Dauerwiesen hat 
der Pfl ug den Nachteil, dass 
selbst bei seichtem Pfl ügen 
ein Teil der Nährstoffe und 
wertvoller Humus nach un-

Die Gemeine Rispe ist ein leistungsschwaches 
Untergras mit oberirdischen Ausläufern und ei-
nem schwachen oberflächigen Wurzelwerk, wo-
durch sie auch leicht mechanisch auszureißen 
ist. 
Da sie beim ersten Aufwuchs ähnliche Merkmale 
wie die wertvolle Wiesenrispe aufweist, wird sie 
zunächst als „feines Bodengras“ wahrgenom-
men. Beim ersten Aufwuchs kann sie sogar über 
30 cm hoch werden und wird auch gerne mit 
der Wiesenrispe verwechselt. Ab dem zweiten 
Aufwuchs ändert sie jedoch das Erscheinungsbild 

deutlich. Sie ist dann nahezu ertraglos, wird nur 
mehr etwa 10 cm hoch und bildet einen dichten 
Rasenfi lz. 
Bei einer Trockenheit kommt es optisch leicht er-
kennbar zu einem Ausbrennen der Grasnarbe, da 
die Gemeine Rispe durch ihr flaches Wurzelwerk 
trockenheitsempfi ndlich ist. Der Bestand wirkt 
dann lückig und wertlos.

eigenschaft en und merkmale
Rasenbildendes Untergras, Feuchtzahl 6, 
schnitt- und trittverträglich, bis zu 1 cm langes, 

spitz zulaufendes Blatthäutchen, schmale, helle 
Blätter, bildet dichten Narbenfi lz

muffi  ger geruch
Weidetiere fressen das Ungras auch wegen sei-
nes erdig-muffi  gen Moos-Geruches sehr un-
gern. Bis zu einem Anteil von 10 bis 15 % kann 
die Gemeine Rispe noch toleriert werden. 

achtung bei der bekämpfung
Grundsätzlich dürfen auf Dauergrünland im 
ÖPUL bei Verzicht auf Grünlandumbruch nur 

die ackerfrÄse besitzt L-för-
mige Werkzeuge und arbeitet tiefer 
als die Rotoregge. Der Boden muss 
gut abgetrocknet sein, da sonst die 
Pflugsohle verdichtet wird. 

dUrch die s-fÖrmigen Messer 
der Umkehrrotoregge besteht keine 
Gefahr der Pflugsohlenbildung. Sie 
arbeitet flacher und legt Steine und 
Unkrautsamen im Unterboden ab.

kÖckerling-nachsaatgerÄt: 
Das Saatgut wird bis max. 1 cm Tie-
fe abgelegt. Für eine dichte Grasnar-
be muss die Fläche von zwei Seiten 
schräg befahren werden.

gemeine rispe: Ein feines, aber sehr aggressives Gras
In einigen Merkmalen unterscheidet sich die Gemeine Rispe deutlich von der Wiesenrispe und ist ab dem zweiten
Aufwuchs praktisch ertraglos.
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erlaubte Geräte wie Kreisel- oder Rotoregge 
bzw. Schlitzdrillsägerät verwendet werden. 
Pflug, Grubber und Fräse (ausgenommen 
Bandfräse) sind nicht zulässig.

Nur in begründeten Ausnahmefällen 
kann die AMA einen Umbruch genehmi-
gen. Die Meldung und Genehmigung ist 
vor der Grünlanderneuerung zu tätigen. 
Eine Prämiengewährung ist im Jahr der 
Grünlanderneuerung auf den erneuerten 
Flächen nicht möglich.

ten sowie toter Boden und 
evtl. Steine nach oben ge-
bracht werden. 
Ferner besteht im Vergleich 
zur Umkehrrotoregge die Ge-
fahr der Pfl ugsohlenverdich-
tung bei Bearbeitung von 
noch feuchten Bodenverhält-
nissen. 
Die Ackerfräse kann eine Al-
ternative zum Pfl ug sein, so-
fern der Boden nicht zu stei-
nig ist. Es besteht aber auf-
grund der L-förmigen Fräs-
messer auf schweren Böden 
ebenso wie beim Pfl ug die 
Gefahr einer Pfl ugsohlenver-
dichtung und das Saatbeet 

wird nicht so feinkrümelig 
wie bei der Umkehrrotoregge.

5. Spritzen plus 
Schlitzsaat

Eine weitere Variante zur Be-
kämpfung der Gemeinen Rispe 
ist der Einsatz eines Totalherbi-
zides (Glyphosat). Dabei wird 
sofort nach dem Rasierschnitt 
z. B. Roundup Ultra (0,8 l/ha 
gelöst in 300 l Wasser) auf den 
verbliebenen Grasfi lz ausge-
bracht. 
Die Einsaat erfolgt einige Tage 
später mittels Schlitzverfah-
ren (Vredo, Köckerling etc.), 

wodurch das Saatgut exakt 
im Bereich von 0,5 bis max. 
1 cm Tiefe abgelegt wird. Da-
bei sollte die Fläche von zwei 
Seiten schräg (45°-Winkel) be-
fahren werden, damit rasch 
eine dichte Grasnarbe entsteht 
und sich zwischen den Reihen 
nicht wieder die Gemeine Ris-
pe durch altes Samenpotenzial 
ausbreiten kann.

Nachsaat bzw. Neuansaat 
nur dosiert düngen

Wichtig für den Erfolg einer 
Nachsaat (Übersaat) ist ein pH-
Wert im Boden von zumindest 
5,5 bis 6. Eine leichte Kalkung 
(auch Hyperphosphat fein) 
fördert die Keimung und Wur-
zelausbildung. Unmittelbar 
nach der Einsaat sollte keine 
oder nur eine leichte Start-
düngung mit z. B. 100 kg/ha 
Volldünger (15:15:15) oder al-
ternativ 10 m³ stark verdünn-
ter Jauche bzw. Gülle erfolgen. 
Nach dem Schröpfschnitt soll-
te auch der Folgeaufwuchs 
noch verhalten gedüngt wer-
den (bevorzugt 30 kg N/ha mi-
neralisch oder 10 bis 15 m³/
ha stark verdünnte Gülle), 
damit der Konkurrenzdruck 
unter den aufgelaufenen Grä-
serarten nicht zu groß ist. Kei-
nesfalls darf Dickgülle auf 

die junge Einsaat ausgebracht 
werden.

Bodenverdichtung fördert 
Gemeine Rispe

Oberfl ächige Bodenverdich-
tungen, wie sie bei schlagkräf-
tiger Erntetechnik nur schwer 
zu vermeiden sind (speziell auf 
noch feuchten Böden), fördern 
indirekt die Gemeine Rispe, 
denn jede Bodenverdichtung 
führt zu einem Sauerstoffman-
gel in der Wurzelzone. Darauf 
reagieren viele Nutzgräser sehr 
empfi ndlich, während die Ge-
meine Rispe mit ihren oberir-
dischen Kriechtrieben und den 
nur 2 bis 4 cm tief reichenden 
Wurzeln gut damit leben kann. 
Die wertvollen Süßgräser hin-
gegen können kein tiefgehen-
des Wurzelwerk mehr bilden. 

bo de nve rdIchtu ng
fördert flachwurzler wie:   
gemeine Rispe
Kriechenden Hahnenfuß
Quecke
Weißklee

hemmt süßgräser wie:
Wiesenrispe
Knaulgras
glatthafer
Löwenzahn
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1
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merkmaLe WIesenrIsPe
Die Wiesenrispe ist am Blattende kapuzenförmig 
ausgeprägt bzw. zeigt eine deutliche „Kahn-
spitze“ 4. Beim Ausstreifen mit dem Finger gabelt 
sich die Spitze 5. Das Blatt selbst ist gefaltet und 
hat in der Mitte eine Doppelrille (Schispur) 6, das 
Blatthäutchen ist sehr kurz 7. Die Wiesenrispe ist 
das wichtigste alpine Untergras und eignet sich so-
wohl für Mähnutzung als auch für Weide.

4 6

5

merkmaLe gemeIne rIsPe
Das Blatt der Gemeinen Rispe 1 ist hellgrün, 
schmal und spitz und an der Unterseite leicht glän-
zend. Jenes der Wiesenrispe 2 ist dunkler und 
breiter. Das Blatthäutchen der Wiesenripse 3 ist 
lang und spitz zulaufend. Die Gemeine Rispe ist ein 
feines Gras, aber ab dem zweiten Aufwuchs ertrag-
los. Sie verfi lzt die Grasnarbe, füllt schnell Lücken 
und hat einen leicht moosig-muffi  gen Geruch.

aBgestUfte BeWirtschaftUngsintensitÄt: N-Mangel ist in Gunstla-
gen mit Mehrschnittnutzung die Hauptursache für die Ausbreitung der Gemeinen 
Rispe. Hier kann eine „Abgestufte Bewirtschaftungsintensität“ Abhilfe schaff en. 
Dabei wird ein Teil der Flächen bewusst extensiver genutzt, um Dünger für Vier- 
und Fünfschnitt-Wiesen mit intensiveren Leitgräsern zu sparen. 

7

gemeine rispe: Ein feines, aber sehr aggressives Gras
In einigen Merkmalen unterscheidet sich die Gemeine Rispe deutlich von der Wiesenrispe und ist ab dem zweiten
Aufwuchs praktisch ertraglos.


